
„Statistisch gesehen, besteht 
Nachholbedarf sich mehr um die 
Nachkriegsmoderne zu kümmern“, 
stellt Jörg Haspel zum Gespräch-
sauftakt fest und zeigt auf, dass es 
in Berlin einen Gesamtbestand von 
8.000 Denkmälern gebe von dem 
aber nicht einmal 10% aus der Zeit 
zwischen 1945 
und heute stam-
men. Darüber 
hinaus seien vie-
le Gebäude aus 
dieser Zeit abge-
rissen, was auch 
ein Grund dafür 
sei, warum die 
Architektur der 
Nachkriegszeit 
von der Allge-
meinheit wenig 
wertgeschätzt werde. Denn, „häufig 
ist die Denkmalerhaltung Voraus-
setzung dafür, dass es öffentlich 
Akzeptanz gibt“. Eine jüngere Denk-
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maleintragung sei zum Beispiel 
der U-Bahnhof Schloßstraße samt 
Bierpinsel in Steglitz. Das ICC, die 
Abhörstation auf dem Teufelsberg 
und der Flughafen Tegel seien hin-
gegen noch nicht eingetragen. Wei-
ter sollen auch Krankenhäuser und 
Schulen erfasst werden. „Es gibt 
keine einzige Schule der Typenbau-
weise im Osten der Stadt, die in 
die Denkmalliste eingetragen ist.“ 
Doch es gebe auch andere Instru-
mente, meint Jörg Haspel weiter, 
mit denen das Gesicht der Stadt 
geschützt werden könne. Hierzu 
zähle die Klassifizierung ‚beson-
ders erhaltenswerte Bausubstanz.‘ 
„Auch wenn die Gebäude so noch 
nicht als Denkmal 
geschützt sind, 
können sie den-
noch öffentliche 
Aufmerksamkeit 
erregen und an-
dere Behandlung 
erfahren.“ Die Fo-
kussierung auf die 
Ostmoderne habe 
eine gewisse Be-
rechtigung, aber 
es dürfe dabei 
nicht übersehen 
werden, dass die 

Moderne insgesamt 
unterrepräsentiert sei 
und Akzeptanzschwie-
rigkeiten habe.

Martin Maleschka, 
stellt verschiedene ar-
chitektonische Werke 
der Ostmoderne vor, 
die aktuell vom Abriss 
bedroht sind. Durch 
seine Bilder dokumen-
tiert er unerschöpflich 
den fortschreitenden 
Abriss und Überfor-
mung dieser Bauten. Doch durch 
die Verbreitung seiner Aufnahmen, 
etwa über Instagram, gelingt es ihm 

auch immer mehr Menschen 
für die Ästhetik und den bau-
kulturellen Wert dieser Archi-
tektur zu begeistern. 

„Ostmoderne Wertschätzen 
ist ein Thema, das noch unter-
beleuchtet ist und von vielen 
unter ideologischem Vorbehalt 
gesehen wird“, gibt Theresa 
Keilhacker zu Bedenken. „Wir 
müssen erst einen besonde-
ren Blick entwickeln, um die 
Ästhetik dieses Städtebaus 
verstehen zu können“. 

Roman Hillmann, 
welcher das Wüsten-
rotstiftung-Projekt 
Denkmalwerte der 
Ostmoderne: Zur Äs-
thetik und Erhaltung 
der DDR-Architektur 
leitet, stimmt dem 
zu. „Ohne einen in-
terdisziplinären For-
schungsansatz ist 
diese Architektur 
gar nicht versteh-
bar.“ Da eine gewis-
se Entpolitisierung 

aber bereits stattgefunden habe, 
könne man heute wissenschaftlich 
an das Thema herangehen. In der 
aus dem Projekt hervorgehenden 
Veröffentlichung, werden im ersten 
Teil eine Charakterisierung der Ar-
chitektur und des Städtebaus sowie 
eine Betrachtung von Wohnungs-
bau, gesellschaftlichen Bauten 
und Industriebauten vorgenommen 
und ihre Bauweise beschrieben. Im 
zweiten Teil werden Berichte aus 
verschiedenen Bereichen der Denk-
malpflege gesammelt. Es müsse 
darauf geschaut werden, inwieweit 
Gebäude von technikgeschichtli-
cher Bedeutung sind und welche 
städtebauliche Bedeutung sie ein-
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nehmen. „Es kommt eine ganze 
Reihe an Werten zusammen, mit 
denen man dann den Denkmalwert 
bestimmen kann“. 

„Wir haben seit September eine 
Rot-Rot-Grüne Regierung, die neue 
Sachen in den Koalitionsvertrag ge-
schrieben hat, die vorher nicht so 
betont worden sind. Unter anderem 
heißt es, unter dem Punkt „Baukul-
turelles Erbe sichern“, dass man das 
Thema des Weltkulturerbes noch 
mal auf die Agenda nehmen will. 
2013 gab es einen Antrag das „dop-
pelte Berlin“ [die in den 1950ern 
errichteten Gebäude der Karl-Marx-
Allee (Ost) und das Hansaviertel 
(West)] für die deutsche Tentativlis-
te [Liste der Denkmale für die UN-
ESCO-Welterbe-Nominierung ange-
strebt wird] anzumelden, zu dem es 
kontroverse Stimmen gegeben hat. 
Wie ist heute der Stand der Dinge?“ 
möchte Theresa Keilhacker wissen.

„Ja, natürlich spielt das politische 
Farbenspiel eine Rolle“, lenkt Regu-
la Lüscher ein „aber ich glaube am 
Ende des Tages geht es auch um 
Persönlichkeiten.“ Sie merke schon, 
dass sie mit Katrin Lompscher als 

neuer Chefin, welche selbst Stadt-
planerin ist, ein anderes Gegenüber 
habe. „Wir sprechen gar nicht so 
sehr über den Antrag zum doppel-
ten Berlin, also den Kulturerbean-
trag, weil schlussendlich ist das Auf-
gabe der Denkmalpfleger*innen. 
Wir sind uns aber einig, dass man 
das Projekt der WBM im zweiten 
Bauabschnitt der Karl-Marx-Allee 
noch einmal neu aufgleisen muss.“ 
Sowohl im Westen als auch im Os-
ten Berlins habe man Schwierigkei-
ten die Qualitäten der Nachkriegs-
moderne zu vermitteln. In Berlin 

erscheine Regula Lüscher das noch 
schwieriger als in der Schweiz.
Auf die Frage von Theresa Keilha-
cker, wie die Planungen der Nachver-
dichtung in dem Gebiet des zweiten 
Bauabschnittes der Karl-Marx-Allee 
aussehen, antwortet sie: „Die Stra-
tegie ist jetzt erstens, dass man 
nicht nur die Grundstücke der Woh-
nungsbaugesellschaften anguckt, 
sondern einen Bearbeitungsbereich 
definiert hat mit allen Grundstü-
cken, so dass man sich das viel ge-
samtheitlicher angucken kann. Ge-
wisse Nachverdichtungsvarianten 
sind einfach schlecht, weil man sich 
nur auf WBM-Grundstücke bezogen 
hat. Das Zweite ist, dass dadurch 
die Senatsverwaltung für Stadtent-
wicklung den Gesamtprozess steu-
ert und nicht mehr die WBM aus 
ihrem Eigeninteresse, dass wir das 
zusammen mit den beiden Bezirken 
steuern. Das wir die übergeordnete 
Steuerung übernehmen. Wir orga-
nisieren den ganzen Partizipations-
prozess so, dass wir mit verschie-
denen Zielgruppen arbeiten. Wir 
wollen das Beteiligungsformat viel 
mehr öffnen, damit wir nicht nur 
mit den Anrainern sprechen, was 
bis jetzt eigentlich der Fall war. Wir 

Kino Interational, Berlin. Foto Martin Maleschka, 2017  
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sehen, dass solch eine Aufgabe nur 
interdisziplinär und nur dialogisch 
zu bewältigen ist, weil man den Dis-
kurs mit den Anrainern und Nutzern 
braucht.“

„Das ganze Gebiet Karl-Marx-Allee 
mündet ja in den Alexanderplatz. 
Dort gab es Hochhausplanungen 
und das Thema Hochhaus ist im 
Moment ganz präsent in den Kon-
zepten. Und natürlich trifft es dann 
auch die Ensembles der Ostmoder-
ne, weswegen sich die Höhenent-
wicklung an der einen oder anderen 
Stelle vielleicht verändern wird. Wa-
rum nimmt die Denkmalpflege das 
Thema Ensembleschutz nicht noch 
mehr in den Blick?“, fragt Theresa 
Keilhacker.

Die Ernst-Thälmann-Siedlung sei 
bereits unter Denkmalschutz ge-
stellt worden, meint Jörg Haspel. 
In Bezug auf die Karl-Marx-Allee 
erklärt er: „Eine Eintragung wird 
oft gegen erhebliche politische und 
öffentliche Widerstände durchge-
setzt. Es ist ja nicht so, dass es in 
den 90er Jahren selbstverständlich 
war zu sagen ‚Wir tragen das als 
Denkmal ein’, das gab es in der gan-
zen Republik nicht. Es ist ein Stück 
‚work in progress’. Wenn ich heute 
eine Denkmalausweisung hätte und 
ich hätte noch den Zustand von 
1990, dann würde man es natür-
lich anders machen. Am Alexander-
platz gibt es jetzt ein Konzept, das 
städtebaulich Abschied nimmt von 
dem was im Wettbewerbsverfah-
ren gedacht war, nämlich dass man 
den Alexanderplatz jetzt stärker am 
Bestand orientiert entwickelt.“ Dies 
sei ein großer Gewinn, nicht nur für 
den Denkmalpfleger, sondern auch 
für die Stadt, da so Vielfalt geschaf-
fen werde.

Neue, überarbeitete Projekte am 
Alexanderplatz verfolgten bereits 
diese Strategie des Miteinander, 

wendet Regula Lüscher ein. Die 
Hochhausentwürfe wären dahinge-
hend angepasst worden, den Be-
stand besser zu integrieren. 

„Auf der anderen Seite vom Alexan-
derplatz haben wir eine große Frei- 
fläche, die bis runter zur Spree geht 
und im Moment ziemlich verwahr-
lost ist. Wann können wir damit 
rechnen, dass die Grünanlage, also 
das Marx-Engels-Forum bis runter 
zur Spree qualifiziert wird?“, möchte 
Theresa Keilhacker wissen.

Die BVG hat den Auftrag, nach Be-
endigung der Bauarbeiten den Platz 
wieder so in Ordnung zu bringen, wie 
er war, es sei denn der Senat sage 
etwas anderes, antwortet Regula 
Lüscher. „Und das haben wir jetzt 
getan. Bevor wir die völlige Wieder-
herstellung umsetzen, lohnt es sich 
dann schon darüber nachzudenken, 
ob das der Zustand ist, den wir am 
Ende wollen.“

Auf die Frage, ob das Marx-En-
gels-Denkmal dort bleibe oder an 
seinen ursprünglichen Ort verrückt 
werden soll, antwortet Jörg Haspel, 
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dass es viele Diskussionen zu dem 
Thema gibt. Er sei jedoch davon 
überzeugt, dass man am Ende 
überzeugen kann und das Denkmal 
an seinem Ort stehen bleiben wird. 

Harald Engler beschreibt es als ei-
nen Glücksfall, für  eine europäische 
Hauptstadt diesen Raum, der in ei-
ner bestimmten Zeit entstanden 
ist, zu erhalten. „Wenn das weiter 
gelingt, wäre das extrem wertvoll“. 

Die Fennpfuhl Siedlung in Lich-
tenberg wurde als erste Groß-
wohnsiedlung der DDR Anfang der 
1970er Jahre errichtet, erklärt Uta 

Henklein. Sie wurde interdisziplinär 
bis ins kleinste Detail geplant, aber 
stehe noch nicht unter Denkmal-
schutz. Sie stellt fest: „Die Ostmo-
derne wurde ab den 90er Jahren 
zwar nicht dem Erdboden gleichge-
macht, aber massiv verändert, was 
sehr schade ist.“   

Theresa Keilhacker möchte wissen 
was man aus der Zeit, auch in Be-
zug auf die Verwaltungsstrukturen, 
Positives lernen könne. „Wie ist es 
z.B. möglich gewesen, dass Pla-
nungskollektive einen recht großen 
Freiraum hatten?“

Die Kollektive hätten sich ihren Frei-
raum erarbeitet, betont Harald Eng-
ler. „Sie waren sehr gut ausgebildet 
und haben viel aus der schwierigen 
Lage gemacht. Der große Vorteil in 
der DDR war, dass man einen ganz-
heitlichen Zugriff hatte“. Heute wer-
de alles stark marginalisiert und ver-
schiedene Interessenlagen, wie in 
etwas der Kommerz, gewinnen eine 
starke Deutungshoheit. „Wir sollten 
überlegen, was in Ostdeutschland 
noch inventarisiert werden muss, 
und wie man da gezielter vorge-

hen kann“. Darüber hinaus müsse 
man Schüler*innen und Studieren-
de näher an das Thema bringen. 
„Wenn man es Leuten näherbringt, 
hat man ein ganz anderes emotio-
nales Verhältnis zu den Gebäuden 
und schafft dann eher Nähe und 
Verständnis und auch Bereitschaft, 
diese Gebäude zu erhalten.“ 

Probsteikirche, Leipzig. Inzwischen Abgerissen. Foto: Martin Maleschka, 2015  
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AfA - Aktiv für Architektur 
ist ein agiles und inter-
disziplinäres Netzwerk, 
dass die Interessen des 
Berufsstandes vetritt. Es 
besteht aus Mitglieder:in-
nen der Architektur, der 
Stadtplanung, der Land-
schafts- und der Innenar-
chitektur. Das Netzwerk 
mischt sich unabhängig 
und themenübergreif-
end ein und kooperiert 
mit Partner:innen inner-
halb und außerhalb der  
Architektenkammer.

a k t iv f uera rch itek t u r.de

Paul-Junius-Straße, 
Fennpfuhl, Berlin.
Foto: Martin Maleschka, 2017  


